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die zur Erhellung des Terrains geworfenen Leuchtkugelnein erschütterndes, gewal¬
tiges Schauspiel. Dem Nye wurde gleich im ersten Anstürmen ein Pferd er¬
schossen. Seine Adjutanten bateu ihn, sich zu schonen, er antwortete heiter und
ruhig: Die Kugeln genireu mich nicht. Darauf wurde ihm das zweite Pferd er¬
schossen. Jetzt giug er zu Fuß vorwärts, hinter der Schlachtln'ie seiner Batterie,
seiue Soldaten anfeuernd. Wo sich ein Schwanken im Vorrücke» zeigte, sprang
er voran und rief: „Vorwärts Kameraden! heute darf Niemand zurückbleiben!"
Sein fröhlicher Mnth clektrisirte Alle, aber das Feuer von der im sichern Verdeck
der Schanzen arbeitenden feindlichen Südbatterie war furchtbar. Der Tag brach
an. Um an ihre Flanken zu gelangen, war eine Strecke Wald und Feld zu passi-
ren, seine Brigade trat in den offenen Raum und hier wurde Nye durch eiuen
Schuß im Schenkel darniedergestreckt. Im Niederstürzen wird er von einem
Flintenschuß von unten nach oben durch den Unterleib tödllich verwundet. Man
glaubt, daß er entweder von einem in den Kornfeldern versteckten Marodeur zum
Ziel gewählt wurde, oder durch ein zufällig verkehrt abgefeuertes Gewehr den
Tod gefunden hat. Merkwürdig ist, daß er nicht von den Ambulancen gefunden
und fortgebracht worden ist. Schmerz und Wuth ergriff, als die Kunde sich ver¬
breitete, seine ganze Brigade, und in einem Nu waren die nächsten Schanzen in
den „Kohlen" bestiegen und nach wüthendem Widerstand erobert. Als endlich
die Sonne nach vielen Regen- nnd Nebeltagen prächtig hervorbrach, bestrahlte sie
die 13 erstürmten Schanzen, die verstummteu l68pfnndigen Mörser nnd die vielen
gefallenen Braven. Da fand man auch in einem Kornfeld die Freude des däni¬
schen Heeres, den sterbenden General. Seine Gesichtszüge waren rnhig nnd hei¬
ter wie immer. Im letzten Augenblicke soll er den Sieg der Seinigen erfahren
und seine hinterlassene Familie, wie seinen Freund Schleppegrell, dem Vaterlande
empfohlen haben.

Die östreichischen Feldherrn in Ungarn nnd die Jnden.

Die östreichischen Obercommandanten in Ungarn haben gewiß eine schwierige
Aufgabe. Wenn dem nicht so wäre, hätte man nicht nöthig gehabt, die Russen
zu Hilfe zu rufen. Und doch haben sie noch freiwillig eine kleine Nebenaufgabe
übernommen nnd mit dem großen Feldzuge gegen die Ungarn noch einen kleinen
Kreuzzug gegen die ungarischen Juden verbinden zu müssen geglaubt.

Schon Fürst Windischgrätz machte die Juden solidarisch sür einander verbind¬
lich. Wenn ein Jude den Rebellen irgendwie Vorschub leistete, mußte seine Ge¬
meinde dafür zwanzigtausend Gulden Strafe zahlen. Melden, ungeachtet er doch
sonst den ganzen Operationsplan änderte, fand nicht nöthig, diese Verfügung auf-
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zuheben. Und Haynaü hält sich vollends gewissenhastdaran, bald wird diese bald
jene Judengemeinde zu einer Geldstrafe oder Kontribution verurtheilt, bald soll
die Naaber 80,000 Fl. zahlen, bald werden der Pesther und Ofncr enorme Re¬
quisitionen auferlegt. Außerdem empfiehlt er die Juden ganz besvuders der Auf¬
merksamkeit der Behörden, ihnen vorzüglich sollen nur ausnahmsweise Pässe nach
andern Laudestheileu viflrt werden und was dergleichen Zuvorkommenheitenmehr sind.

Warum aber das alles, fragen wir? Die Juden sind Nebelten? Ja freilich,
sind sie es, aber sind es denn nur sie? Wen» es in Ungarn keine andern Nebellen
gäbe als die Juden, wäre man mit dem Ausstaude schvu längst fertig geworden.
Aber die „wenigen Uebelgestnntcn", wie man sonst offiziell die Insurgenten zu
nennen Pflegte, bilden eben die große Mehrzahl der ungarischen Bevölkerung, und
unter dieser finden sich auch Juden. Treten aber diese als Gesammtheit, als Ju¬
den der östreichischen Negierung entgegen? Keineswegs. Und warum sollen sie es
auch? Welches wahre oder eingebildete Interesse hätten die Juden als religiöse
Corporation oder als besonderer Volksstamm au dem Siege der Ungarn? Hoffen
sie etwa, daß Kvssnth ihueu Jerusalem erobern, und den Tempel Salomonis wie¬
derherstellen werde? Die Juden betheiligen sich an derJnsurrectivu durchaus nicht
als Juden, «zu» wies, sondern als Staatsbürger, als Ungarn. Sie sind nicht
Rebellen, weil sie Jnden und nicht Juden, weil sie Rebellen sind, zwischen diesen
beiden Eigenschaften besteht durchaus kein Kausalnexus, sondern sie sind blos bei¬
des zugleich, Nebellen wie die Andern und nebstbei auch Judeu. Wenn aber das
ist, warum sollen sie sür diese Theilnahme strenger behandelt werden als andere
Insurgenten?

Wenn ein Christ als Spion ergriffen wird, so wird er erschossen und damit
Puuktum. Ist es aber ein Jude, so wird er ebenfalls erschossen, aber außerdem
ist noch eine Geldstrafe von 3000 Fl. zu bezahlen. Warum diese Ungleichheit?
Nach welcher strafrechtlichenTheorie ist bei den Verbrechen des Hochverraths oder
des Aufruhrs das Judenthum ein erschwerender Umstand? Verletzt etwa ein Jude,
wenn er eines dieser Verbrechen begeht, seine Bürgerpflicht in einem höhern
Grade als der Christ in gleichem Falle? Hat etwa das Haus Oestreich gegrün¬
detere Ansprüche auf die Treue seiner jüdischen als ans die seiner christlichen Unter¬
thanen? Waren etwa jene besonders begünstigt? War vielleicht wie Preußen ein
christlich-germanischer,so Oestreich ein jüdisch-semitischerStaat?

Oder ist etwa der durch diese Verbrechen verursachte Schade oder die damit
verbundene Gefahr größer, wenn sie von einem Juden begangen werden, als wenn
der Verbrecher einer andern Konfession angehört ? Machtes einen Unterschied, ob ein öst¬
reichischer Soldat von der Hand eines jüdischen oder eines christlicheil Insurgenten
fällt? Oder ist es gefährlicher, wenn die Bewegungen der k. k. Armee den Ungarn
von einem jüdischen, als wenn sie von einem christlichen Spione verrathen werden?
Oder haben etwa die Juden mit ihren Psalmen den Generalmajor Puchner mit
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seinem Corps aus Siebenbürgen hinaus- und in die Wallachei hineingebetet?
Worin besteht also das „wahrhast schändliche"Benehmen, das Haynau ihnen vor¬
wirft, und warnm der Unterschied zwischen christlichen und jüdischen Rebellen?

Die östreichische Regierung machte sonst in ihren politischen und Civilgesetzen
häusig einen Unterschied zwischen Judeu uud Christen, aber im Strafgesetze hat
sie es nie gethan und kein verbrechen wird nach östreichischem Gesetze an einem
Inden strenger bestraft als an einem Delinquenten anderer Konfession. Nun sind
die Juden auch bürgerlich und politisch den andern Confessivnen gleichgestelltwor¬
den, wie kann sich denn ein General herausnehmen, ihnen solche i>rivil<!A>ct oclinsit
i» <:>'imi»!l»il>»8 zu verleihen? Ist das nicht offenbar eine Verletzung der Ver¬
fassung vom 4. März, für die doch eben in Ungarn gckämpft wird?

Und wenn man es schon für nöthig erachtet hat, bei jüdischen ^Rebellen außer
der ordentlichen Strafe noch eine Geldbuße eintreten zu lassen, warum wird diese
nicht ans dem Vermögen des Verbrechers selbst eingebracht, sondern seiner viel¬
leicht sehr loyalen Gemeinde auferlegt? Die Strafe soll stets nur den Verbrecher
treffe». Jede Solidarität iu der Beziehung ist ungerecht und am meiste» wenn
sie eine bloße Neligionsgenossenschasttrifft.

Es läßt sich allenfalls noch vertheidigen, wenn man eine politische Körper¬
schaft, der eine materielle Macht znr Prävcntion und Nepresflon zu Gebote steht,
für das Verhalten ihrer einzelnen Glieder verantwortlich macht, und z. B. einer
Stadigcmeinde eine Braudschatzuug auferlegt, wenn auch uur aus einem Hause
auf die k. k. Truppen .geschossen wird. Denn hier kann man doch mit einiger
Wahrscheinlichkeitannehmen, daß es der Gesammtheit, wenn sie nnr ernstlich will,
möglich sei, solche Exzesse Einzelner zn verhindern. Aber völlig ungereimt ist es,
wenn man einer blos kirchliche» Corporation wie einer Judengemeinde, die doch
weder Orgcme, um ihre einzelnen Glieder zn bewachen, noch irgend welche Coer-
cionSmitrcl gegen sie hat, die Haltung sür Verbrechen aufbürdet, die einzelne
Gemeindeglieder, ja sogar in einer großen Entfcrnnng von derselben begehen.
Wenn z. B. ein Preßbnrger Jnde in Kaschau als Spion ertappt wird, muß die
Preßbnrger Judeugemeinde dafür zwanzig tausend Guldeu als Strafe zahlen, un¬
geachtet sie vou seiner Spivuerei weder wissen konnte, noch selbst, wenn sie es
gewußt hätte, im Stande war, ihn daran zu verhindern. Und wenn dann wie¬
der irgend ein nngarischgesinnter Christ ans seinem Fenster auf die östreichischen
Truppe» schießt und deshalb der Stadt Preßburg eine Cvntribntion auferlegt
wird, so müssen die Juden auch ihreu Theil dazu beitragen. Aber wohlgemerkt,
sie zahlen jedesmal aus einem andern Titel; das eine Mal als Preßburger
schlechtweg, das andere Mal als Preßbnrger Juden.

Und die Verordnung im Betreff der jüdischen Pässe, wie läßt sich die recht¬
fertigen? Glaubt man etwa, weil vielleicht hier oder dort ein Jnde als ungari¬
scher Spion oder Emissär ergriffen wurde, wenn man nnr den Juden das Reisen
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erschwert, den Ungarn die Möglichkeit zu benehmen, ferner welche auszusenden?
Aber müssen denn Emissäre und Spione nothwendig Jnden sein? Erfahren etwa
diese die Bewegungen der Armeen aus dem Talmud? Oder kann man nicht re¬
volutionäre Propaganda machen ohne beschnitten zn sein? Warum also haben die
Ungarn bis jetzt vorzüglich Jnden zu diese» Geschäften verwendet? Weil sie
wußten, daß mau die Juden sonst sür ruhige friedliche Leute hielt, die sich mehr
mit ihrem Handel als mit der Politik befassen, und sie daher viel weniger beob¬
achtete als Andere. Ist man jetzt wieder der entgegengesetzten Ansicht, uub hält
grade die Juden für besonders verdächtig, nun so werden sich anch die Insurgenten
darnach einrichten, und fortan wieder mehr Christen verwenden. Wie also z. B.
früher auf je drei Spione immer zwei Juden und Ein Christ kamen, so wird jetzt
das Verhältniß vielleicht ein umgekehrtes sein, aber die Gesammtzahl wird sich
dadurch nicht um einen vermindern. Hätte man dagegen von vornherein Juden
und Christen hierin ganz gleich behandelt, und gegen beide dieselbe Vorsicht beob¬
achtet, so wäre man weit besser weggekommen,als bei dem jetzigen Schaukclsystem,
wo es gestern gewissermaßen zur Empfehlung gereichte, ein Jude zu sein, und
heute wieder besonders verdächtig macht.

Aber das ist ja eben der Unsinn, daß man bei Juden gewohnt ist, von einem
gleich ans die Gesammtheit zu schließen. Weil einmal ein jüdischer Banquier ge¬
sagt „zu was Freiheit, halte Se die junge Leut scharf" galten früher alle Jnden
für servil; und weil jetzt ein Paar radikale Blätter von Jnden rcdigirt werden,
gelten jetzt wieder alle als Wühler, beides mit gleichem Unrecht. Die Juden haben
wohl alle dasselbe religiöse aber keineswegs auch eiu gleiches politisches Glaubeus-
vekenntniß. Sie haben als Juden keine gemeinsame politische Farbe, sondern es
gibt ihrer wie unter jeder andern Confession Schwarzgelbe, Trikolore uud Rothe.
Wer das nicht glauben will, der besuche einmal die Wiener Börse, und er wird
sehen, daß es neben den radikalen Doktoren und Journalisten noch Gutgesinnte
gibt in Israel, so loyal wie irgend welcher christliche Stockjobber. Diese Lertte
mit Mahler und Tausenau zusammenzuwerfen, wäre eben so ungerecht, als ob
Man Windischgrätz sür Mazzini, Wrangel für Struve, oder Paskiewitsch für Va¬
kuum verantwortlich macheu wollte, weil sie derselben Kirche angehören.

Darum meine Herrn Generäle in Ungarn laßt die Mücken und die Juden.
Was gehen Euch die Juden an? Sehet warum haben Sanhcrib, T'tus, Holo-
fernes und wie die Feldherrn noch geheißen haben mögen, die in alten Zeiten
gegen die Juden kämpften, die Ungarn in Rnhe gelassen, und warn», macht Ihr,
die Ihr mit die Ungarn Krieg führt Euch so viel mit den Jnden zu schaffen?
Der Kaiser hat jüngst die mährischen Juden seine jüdischen Mähren genannt. Ihr
habt es also auch in Ungarn nirgends mit rebellischenJuden zu thnn, sondern
höchstens hier uud da mit einigen von Sr. Majestät jüdischen Nelcllc». Diese
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aber sind durchaus nicht schlimmer und nicht besser als die andern, nur daß sie
sich zur jndnchen Religion bekennen, d. h. sie glauben der Messias sei noch nicht
gekommen, cssen kein Schweinfleisch aber desto mehr Zwiebeln. Was aber kümmert
Euch das? Ob die Leute, die Euck gegenüberstehenJuden oder Christen, Heiden
oder Tinten sind, ob sie an Gott oder an den Teufel glauben, das macht keinen
Unterschied. Für Euch sind sie Nebellen, und erwischt Ihr einen, so macht mit
ihm, was Ihr wollt, hängt ihn aus, verurtheilt ihn zu Schanzarbeit oder be¬
gnadigt ihn zu Puloer nud Blei; aber kümmert Euch nicht um seine Religion,
ftagr nicht einmal darnach, das braucht Ihr ja gar nicht zu wissen, Ihr seid ja
keine Missionäre, das fordert man ja nicht von Euch.

Nadctzky, von dem Ihr überhaupt manches lernen könntet, hat auch das besser
verstanden. Er ist wahrscheinlichauch kein besonderer Freund der Juden. Na¬
türlich, der alte Marschall war einmal ein junger Lieutnant, junge LieutnantS
pflegen Geld zu brauchen und Leute, die in der Jugend Geld gebraucht haben,
sind danu gewöhnlich im Alter nicht gut auf Juden zu sprechen. Aber habt
Ihr je solche Lieutnantsreminiscenzen aus seinen öffentlichen Acten als Ober¬
kommandant hervorschimmern sehen? Und in Italien gibt es ja auch Juden. In
Padua, Verona und Mantua gibt es Ghetti, in diesen Ghetti wohnen Juden,
und unter diesen Juden gibt es Wühler uud Rebellen, ja einer war sogar eine
Zeit lang Mitglied der provisorischen Regierung von Venedig. Aber der Mar>
schall nahm keine besondere Notiz davon, er schlug die Piemontesen, aber er ließ
die Mücken nnd die Juden. Hättet ihr es in Ungarn auch so gemacht, und statt
Euch so viel mit den Juden zu beschäftigen, lieber die römischen Katholiken Bem
und Dembinski geschlagen, so wäre Oestreich jetzt nicht von der Gnade eines über¬
müthigen und eigennützigen Nachbars abhängig, der Ruhm des Sieges würde
Euch gehören und nicht Enren russischen Kollegen, und für die armen Juden wäre
es ebenfalls besser.

Die politischen Hinrichtungen in Baden.

Wer erinnert sich nicht an den Schrei des Entsetzens, der bei dem Wieder¬
hall von jenen Schüssen in der Brigittenau, in denen das siegreiche Oestreich seine
Rache ausübte, durch ganz Deutschland ging? Dieses ekelhafte und abscheuliche
Beispiel wiederholt sich jetzt in Baden, aber unter Umständen, die das Gehässige
eines solchen Verfahrens um das Tausendfache erhöhen. Damals hatte der Mord
an die Thüre geklopft, noch war das Blut von Lamberg, Latour, der Fürstin
Windischgrätz kaum getrocknet. Der Haß war jung, und darum in voller Hitze,
der Gegner stand noch scheinbar kräftig und gerüstet da. Man mußte Robert
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